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Triumph  
des Picassos 

aus China
Bei der New Yorker Asia Week dominierten 

chinesische Kunden das Auktionsgeschäft. 
International erfolgreich verliefen auch die 
parallel zu den Auktionen veranstalteten 

Ausstellungen in den Galerien. 

Barbara Kutscher New York

D
er Toppreis der New Yorker 
Asiatika-Woche konnte wohl 
kaum überraschen. Zwar 
überkletterten die am Abend 
des 22. März gezahlten 6,6 

Millionen Dollar ihre Erwartung fast ums 
Fünffache. Aber Zhang Daqian, Schöpfer 
der mit schneller Hand aufs Papier ge-
tuschten Landschaft mit dem poetischen 
Titel „Water and Sky Gazing after Rain in 
Splashed Color“ (1968) ist seit Jahren ein 
erklärter Favorit seiner Landsleute. Im Fer-
nen Osten wird der Meister, der enorm flei-
ßig gewesen ist, gerne als „chinesischer Pi-
casso“ tituliert. Und vor zwei Jahren hatte 
eine etwas später zu datierende Landschaft 
mit ähnlich wabernden Farbfeldern in 
Hongkong 35 Millionen Dollar gebracht. Da 
könnte man sich eher fragen: Warum war 
der Schätzpreis bei Sotheby’s diesmal so 
niedrig angesetzt?

Chinesische Sammler ließen sich diese 
Gelegenheit nicht entgehen. Fünf Bieter im 
Saal und Konkurrenz an zahlreichen Tele-
fonen umwarben minutenlang die großfor-
matige horizontale Hängerolle und setzten 
schließlich Zhang Daqians höchsten Preis 
außerhalb Chinas fest. Das Bild kam mit 
bester Provenienz, nämlich aus dem Nach-
lass der chinesischstämmigen Familie Tho-
mas Chew, die in Nordkalifornien seit den 
1960ern chinesische Gemälde und Kalligra-
phie gesammelt hat und eng mit Zhang Da-
qian (1899–1983) befreundet war. Der oft 
gefälschte Maler lebte ab 1967 einige Jahre 
lang in den USA. 

Insgesamt elf Auktionen brachten Sothe-
by’s in dieser Saison 75,6 Millionen Dollar 
ein, Christie’s steuerte 56,6 Millionen Dol-
lar bei, und Bonhams gab bei vergleichs-
weise bescheidenen 16,96 Millionen Dollar 
doch das je beste Ergebnis des Versteige-
rers in der Kategorie in New York bekannt.

Begleitet wurden die Auktionen wieder 
von der überaus erfolgreichen, von Händ-
lern zum 9. Mal organisierten „Asia Week“. 
45 Teilnehmer, darunter Gäste aus Frank-
reich, England, Japan, Belgien, Italien und 
der Schweiz, breiteten ihre Ware bei Kolle-
gen auf New Yorks Upper East Side aus. Im 
breiten Angebot gab es natürlich Chinesi-
sches bis in die Gegenwart, aber auch ko-

reanische, indische und japanische Anti-
quitäten. Alan Kennedy (Santa Monica) 
lockte mit japanischen und chinesischen 
Textilien. Eine Jacke aus grüner Gaze (18. 
Jh.), von japanischer Aristokratie beim 
Fußballspiel Kemari getragen, wurde von 
einem deutschen Privatmuseum gekauft. 
Die über 120 geheimnisvollen chinesischen 
Jadeobjekte (Neolithikum, um 5000 bis 
1500 v. Chr. bis in die Han-Dynastie, 206 v. 
Chr. bis 220 n. Chr.) bei J.J. Lally & Co. (New 
York) beleuchten eine Sammlungsnische. 
Aber schon vor der Eröffnung hatten Dut-
zende ein neues US-Heim gefunden. Ganz 
zeitgenössisch ging’s bei Marlborough Gal-
lery (London, New York, Madrid, Barcelo-
na, Santiago de Chile) zu. Hier hängen 
(noch bis 14. April) direkt aus dem Nachlass 
Zao Wou-Kis späte Tuschezeichnungen, 
Aquarelle (bis 280 000 Dollar) und Gefäße 
aus Limoges-Porzellan (8er-Auflage, bis 
48 000 Dollar). Die langen Querelen um 
das Erbe des im Jahr 2013 gestorbenen chi-
nesisch-französischen Malers, der heute in 
Asien, Europa und den USA gleicherma-
ßen begehrt ist, wurden gerade erst im 
September von einem französischen Ge-
richt zugunsten der Witwe beigelegt. 

Konkurrenz und Transparenz
Schwärmten Kuratoren und Sammler un-
ermüdlich durch die Galerien, kamen chi-
nesische Kunden hauptsächlich auf den 
Auktionen zum Zuge. Denn sie lieben die 
zur Schau getragene Konkurrenz und 
Transparenz, zahlen dabei allerdings unter 
Umständen einiges mehr, als in Galerien 
verlangt wird. Und immer noch scheint die 
unleidliche Gepflogenheit, Ersteigertes 
nicht zu bezahlen, nicht ganz ausgemerzt 
zu sein. Zum Schutz ließ Bonhams zum 
ersten Mal keine Internetgebote auf Toplo-
se zu, und Sotheby’s sicherte wieder Teu-
res durch eine hinterlegte Kaution. 

„Wir sahen breites Bieten aus ganz Chi-
na“, resümierte Tina Zonars, Christie’s 
Chairman Asian Art, die Ergebnisse in ih-
rem Haus, dazu kam aktive Beteiligung aus 
über 25 Ländern. Weiterhin stark ist der 
Markt für Porzellan, für das es Tausende 
von Sammlern gibt. Christie’s griff zum 
dritten und letzten Mal erfolgreich in die 
umfassendste, über 30 Jahre in Japan ange-
legte Sammlung von chinesischer Song-Ke-

Zhang Daqian: „Water and Sky Gazing After Rain in Splashed Color“ von 1968 war das Spitzenlos der Auktionen und erzielte 6,6 Millionen Dollar.
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Meiping-Vase aus der nördlichen  

Song-Jin-Dynastie: Das Gefäß mit Fischmotiv  
verdreifachte seine untere Taxe.
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ramik (960–1279), vom Besitzer „Linyu -
shanren“ getitelt. Eine erste Tranche war 
bereits vor vier Jahren in Hongkong ange-
boten worden, dann eine zweite erfolgrei-
cher in New York. Nun setzte Christie’s vor 
einem voll besetzten Saal nochmals 42 Lo-
se sehr gut zu 12,8 Millionen Dollar ab. Vie-
les ging über anwesende Händler zurück 
nach Japan, wo die elegant proportionier-
ten Gefäße mit überwiegend monochro-
mer Glasur weiterhin beliebt sind. Das Top-
los, ein Schälchen (Ding-Ware, nördliche 
Song-Dynastie, 960–1127) mit schwarzer 
Glasur und rotbraunen Sprenkeln, „Reb-
huhn-Federn“ genannt, erfüllte bei 4,2 Mil-
lionen Dollar jedoch nur knapp die Erwar-
tung (Taxe vier bis sechs Millionen Dollar).

Stark geschrumpft war in dieser Saison 
dagegen unter dem Druck wasserfester 
Provenienznachweise das Angebot an indi-
scher Skulptur. Dieses Manko wurde je-
doch mit fast einem Überangebot an frü-
hen tibetischen feuervergoldeten Bronzefi-
guren wettgemacht. Zuletzt signalisierte im 
Herbst eine erste, sehr erfolgreiche Hong-
konger Spezialauktion von buddhistischer 
Kunst aus China und dem Himalaja einen 
sehr starken Markt. Auch in New York gou-
tierte ein gut informiertes chinesisches Pu-
blikum nur Spitzenwerke. Christie’s bean-
spruchte hier das Toplos der Woche am 21. 
März mit 3,6 Millionen Dollar (Schätzung 
eine Million bis zwei Millionen Dollar): eine 
frühe Figur des Buddha Shakyamuni im 
Meditationssitz, in einer technischen Meis-
terleistung trägt sein Gewand eingelegte 
Silberornamente (Tibet, um 1400). Skulp-
turen aus Indien, dem Himalaja und Süd-
ostasien bestimmten auch wesentlich Bon-
hams’ Erfolg. Hier schob sich eine ganz 
ähnliche Figur des Buddha Shakyamuni, 
ins geheimnisvolle Königreich Khasa Malla 
(13. bis 14. Jh.) lokalisiert, am 20. zu taxge-
rechten 1,39 Millionen Dollar nach vorn.

Enttäuschend verlief dagegen die Vertei-
lung von 88 Thangkas aus Nepal und Tibet 
aus dem Besitz des Schweizer Chemikers 
und Nobelpreisträgers Richard Ernst. Eine 
Reise im Jahr 1968 nach Kathmandu (Ne-
pal) hatte ihn von dieser nach seinen eige-
nen Worten „einzigartigen und sehr span-
nenden Form religiöser Kunst mit eigenen 
strikten Regeln und trotzdem einem un-
glaublichem Überschwang an Kreativität“ 
begeistert. Zwar reüssierte wie erwartet die 
Handvoll Filetstücke, einige waren zu inter-
nationalen Ausstellungen gereist, aber die 
insgesamt eingehämmerten 5,2 Millionen 
Dollar brutto reichten bei weitem nicht an 
die erwarteten 7,1 bis 10,1 Millionen Dollar 
netto heran.

Art Basel Hong Kong

Vorwiegend große Namen

G eld regiert die Kunstwelt. Das gilt zwar von 
New York über Basel bis Miami gleicherma-
ßen, doch nirgendwo wird das so augenfäl-

lig wie in Hongkong, wo die jüngste Messetochter 
der Art Basel gerade in ihre sechste Ausgabe geht. 
Im Vorfeld versuchen sich die Megagalerien gegen-
seitig zu übertrumpfen mit ihren 
Eröffnungsausstellungen im Kunst-
Wolkenkratzer H Queen’s und den 
Stars, die sie dafür einfliegen, sei 
es Mark Bradford bei Hauser & 
Wirth, sei es Jeff Koons bei David 
Zwirner.

Gegen diese Konzerne mit ihren 
Milliardenumsätzen nimmt sich die 
MCH Group mit 440 Millionen 
Schweizer Franken Jahresumsatz 
beinahe wie ein kleiner Fisch aus. 
Dabei hat mit der Art Basel der 
Kunstboom in der ehemaligen 
Kronkolonie erst richtig eingesetzt. 
Ob dieser Zusammenhang ursäch-
lich ist oder ob die Schweizer ein-
fach den richtigen Riecher hatten, 
ist wahrscheinlich eine Glaubens-
frage. Unzweifelhaft ist jedoch, 
dass sich hier innerhalb kürzester 
Zeit ein Markt entwickelt hat, der 
auch Trophäen wie das große, 
aber späte „Untitled XII“ von Wil-
lem de Kooning aufnimmt, das 
Lévy Gorvy (New York/London) 
nach nur anderthalb Stunden als 
verkauft meldete, bei einem geforderten Preis von 
35 Millionen US-Dollar. Es sind vorwiegend die gro-
ßen Namen mit entsprechenden Preisen, die hier 
angeboten und nachgefragt werden.

Van de Weghe aus New York setzt auf den be-
währten Dreiklang aus Basquiat (unter anderem 
ein „Totem“ von 1982 für 3,6 Millionen Dollar), 
Warhol (ab 600 000 Dollar für einen schallplat-
tenkleinen schwarzen Revolver auf weißem Grund) 
und Pablo Picasso. Von diesem ist das Prunkstück 
ein „Tête de Femme“ aus dem Jahr 1971, das gerade 
einmal seit zwei Tagen bei der Galerie sei, aus Pri-
vatbesitz stamme und hier für 18 Millionen US-Dol-
lar einem Interessenten gezeigt werden solle, wie 
Christophe Van de Weghe erzählt.

Andauernder Vermittlungsprozess
Auch wenn die Picasso-Schwemme nicht auf Hong-
kong beschränkt ist, erstaunen die hohen Preise 
doch. Bei Acquavella (ebenfalls New York) soll der 
„Homme à l’epée“ von 1969 sogar 25 Millionen kos-
ten. Allerdings fällt hier wie bei anderen Händlern 
auf, dass das Angebot breiter und tiefer geworden 
ist. „Der Geschmack und die Kenntnis der Samm-
ler haben sich rasend schnell entwickelt“, erklärt 
Michael Findlay, Direktor bei Acquavella. Während 
Festland-Chinesen immer noch recht konservativ 
an den bekannten Markennamen hingen, seien ih-
re Landsleute aus aller Welt von Taiwan über Sin-
gapur bis Indonesien wesentlich offener und wiss-
begieriger. Sie interessierten sich mittlerweile auch 
für andere Namen der jüngeren Vergangenheit, de-
ren Werk kunsthistorisch wichtig sei, aber noch 
nicht so teuer. In diesem Kontext ist eine große ge-
spachtelte Leinwand von Jean-Paul Riopelle aus 
dem Jahr 1954 zu sehen, die fünf Millionen Dollar 
kosten soll.

Als andauernden Vermittlungsprozess versteht 
daher Judy Lybke das Engagement seiner Berliner/
Leipziger Galerie Eigen + Art und sieht dabei den 
ganzen Kontinent: „Wir machen das seit 14 Jahren 
so, dass wir einen Künstler ausführlich präsentie-
ren.“ Dabei existiert die Art Basel inklusive ihres 
Vorgängers Art HK erst seit 2008. Der gesamte chi-
nesischsprachige Raum bildet für ihn einen großen 
Zusammenhang. Ein langer Atem gehört für ihn 
ebenso zum Asien-Geschäft wie das Wissen darum, 
dass er hier auch einen Bildungsauftrag zu erfüllen 
hat. Anders als etwa in den USA könne man hier 
nicht mit vereinzelten Werken antreten, sondern 
müsse zunächst eine Position breiter vorstellen. In 
diesem Jahr ist das David Schnell, dessen kaleido-
skopartig zerlegte Gemälde zwischen Landschaft 
und abstrakter Komposition variieren (45 000 bis 
160 000 Euro).

Im Zweifelsfall hilft beim Erstkontakt farbige Abs-
traktion. Das weiß man auch bei der Wiener Gale-
rie Nächst Sankt Stephan, die auf diesem Feld pro-
grammatisch gut aufgestellt ist. Schon früh am Er-
öffnungstag gibt es gleich vier Reservierungen von 
bestehenden und neuen Kunden auf das einzige 

Gemälde von Katharina Grosse am 
Stand, ein Kleinformat (für Gros-
se-Verhältnisse) zu 140 000 Euro. 
Aber auch ein großes Bild von Ber-
nard Frize hat für 118 000 Euro 
ebenso einen Käufer gefunden wie 
eines der farbigen Wandobjekte 
aus Polyurethan von Daniel Knorr 
zu 40 000 Euro.

Ist die Art Basel schon kein Ort 
für die Entdeckung junger und da-
mit preiswerter Kunst, muss das 
für die Immobilienpreise dieser 
Stadt erst recht gelten. Die kolpor-
tierten 240 000 US-Dollar Monats-
miete pro – selbst nach New Yor-
ker Maßstäben bescheiden dimen-
sionierten – Stockwerk im H 
Queen’s (einige Galerien belegen 
gleich zwei), dürften zwar die Spit-
ze des Mietmarkts darstellen. 
Doch mit Emerging Artists und 
Preisen im niedrigen vier- und 
fünfstelligen Bereich wird man in 
Hongkong kaum kostendeckend 
arbeiten können. Das weiß auch 
Adeline Ooi, die Direktorin der Art 

Basel Hong Kong. Im Gespräch weist sie denn auch 
auf die Sektion Discovery hin, betont aber ansons-
ten die Rolle der Stadt und des Marktplatzes als 
Drehscheibe für den chinesischen und gesamten 
ostasiatischen Raum. Zu Recht. Das erklärt auch 
das vielfältige Angebot asiatischer und vor allem 
chinesischer Galerien – über 100 der 248 teilneh-
menden Galerien stammen aus Ostasien oder In-
dien –, deren Ästhetik sich westlichen Besuchern 
oft entzieht. Die Messe ist ebenso kosmopolitisch 
und divers wie die Stadt. Stefan Kobel

Willem de Kooning: 
„Untitled XII“ wurde 

kurz nach Messeeröff-
nung für 35 Millionen 
US-Dollar verkauft. 
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Christie’s:  
56,58 Millionen Dollar für  
sechs Auktionen 
Zuschlag nach Losen:  
80 Prozent 
Zuschlag nach Wert:  
87 Prozent

Sotheby’s:  
75,6 Millionen Dollar für  
elf Auktionen  
(Zuschlag nach Losen und 
Wert nicht bekanntgegeben)

Bonhams:  
16,96 Millionen Dollar  
für sechs Auktionen  
(Zuschlag nach Losen und 
Wert nicht bekanntgegeben) 

Umsätze & Quoten
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